Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am Ostersonntag 2012

Liebe Gemeinde,

ich frage mich manchmal:

Haben wir Ostern zu einem Kinderfest gemacht?

Nichts gegen Kinderfeste.

Die können bunt und fröhlich und phantasievoll sein.

Aber Erwachsene brauchen mehr.
Wir brauchen von Ostern mehr.

Mehr als farbige Eier,

mehr als bemalte Holzosterhasen,
mehr als Geschenke-Verstecken im Garten 

oder unterm Wohnzimmerschrank.

Aber genau auf diese Accessoires, diese Beigaben,

diese Anhängsel zum Fest
so ist mein Eindruck,

konzentriert sich heute das Interesse.

Während der eigentlich Anlass
zunehmend aus dem Blick gerät.

Aber Ostern ist mehr als ein Kinderfest.

Und was in diesem Ostern eigentlich drinsteckt,

das darf weder uns Erwachsenen noch unsere Kindern

vorenthalten werden.
Wenn ich zurückdenke an unseren Ostergarten,

den wir hier in Forchtenberg eine Woche lang 

bis zum Palmsonntag angeboten haben:

Es waren gerade die Kinder,

die für die letzte, die Osterstation 

besonders empfänglich waren.

Die Drittklässler waren natürlich begeistert,
dass sie schon vormittags an unserer Oster-Bar

Cola, Chips und Gummibärchen bekommen haben.

Aber es war eben mehr als nur so ein Eindruck:

„Das ist nett hier!“

Das ganze war eingebunden in die Geschichte der Bibel,

die unserer Feststimmung eine Deutung
und eine Tiefe gegeben hat.

Und da waren die Kinder durchaus interessiert
an dieser Erzählung,

wie die Jünger den Frauen,
die vom leeren Grab gekommen sind,

erst mal überhaupt nicht geglaubt haben:

„Jesus lebt – das ist doch Unsinn!

Das gibt´s doch nicht.

Das habt ihr euch bloß eingebildet!“

Und wie diese Zweifel erst überwunden wurden,

als Jesus selber ihnen begegnet ist.

Als jeder einzelne die Erfahrung machen durfte:

„Ja, er ist wirklich da.

Er ist hier bei mir!“
Da konnten sie glauben.

Berührt wurden die Kinder vor allem 

von zwei Jünger-Schicksalen:

Von dem des Petrus
und von dem des Judas.
Sie hatten ja vorher an einer anderen Station gehört,

wie Petrus jämmerlich versagt hat.

Wie er feige war

und Jesus 3mal verleugnet hat.

Sie hatten gehört,

wie Petrus dann weint

und sich für sein Versagen furchtbar schämt.

Ja – und dann kommt es zur spannenden Begegnung.

Und die Kinder bekommen mit,

wie dieser Petrus,

der sich kaum noch traut,

Jesus in die Augen zu schauen – 

wie der von Jesus aufgerichtet wird.

Wie Jesus ihn neu als Freund annimmt.

Und wie er ihm eine neue, große Aufgabe anvertraut.

Etwas ganz Verfahrenes und Verknotetes 

hat sich verändert und gelöst. - 

Ein Oster-Erlebnis.

Und dann ist da die Sache mit Judas:
Die Kinder haben gehört,

wie er Jesus verraten hat.

Und nun hören sie,

dass Judas am Ostersonntag nicht mehr dabei ist,

weil er sich  - aus Scham und Verzweiflung – 

das Leben genommen hat.

Aber dann haben wir auch von der Hoffnung gesprochen:
Es könnte doch sein

dass Jesus dem Judas jenseits der Todesgrenze 

noch einmal begegnet ist.

Es könnte doch sein, 

dass auch Judas zuletzt von Jesus

in die Arme genommen wurde

und teilnehmen darf 

an dem großen Fest in Gottes Reich.

Und das hat die Kinder berührt – 

dieser große Horizont Gottes,

der viel weiter reicht 

als unser oft so enger Blickwinkel.

Auch das  - eine Oster-Erfahrung.
Und über diese beiden Oster-Erfahrungen 

möchte ich jetzt noch ein wenig mit Ihnen nachdenken.

1) Das Recht, ein anderer zu werden:

„Christsein bedeutet das Recht,

ein anderer zu werden.“ – 

So hat die Theologin Dorothee Sölle einmal geschrieben.

Ich finde das eine schöne Formulierung.

Es ist ein Satz gegen die Müdigkeit.

Es ist ein Satz gegen das Abstumpfen meiner Gefühle.

Es ist ein Satz gegen die einschläfernde Macht
der Gewohnheit.

Es ist ein Widerspruch gegen die Dinge,

die meine Freude 

und meine Lebendigkeit

einschnüren und zum Ersticken bringen.

„Christsein bedeutet das Recht,

ein anderer zu werden.“ – 

Das ist ein Satz,

der das Träumen wieder weckt:

„Ja, wo möchte ich,

dass sich in meinem Leben etwas ändert?

Gibt es Überzeugungen, Ideale, Wünsche,

die mir früher einmal wichtig waren - .

aber dann habe ich sie begraben – 

unter der dicken Schicht der Alltagspflichten?

Oder andersherum:
Bin ich einer neuen Idee begegnet,

einem neuen Ziel,
das ich gerne ansteuern möchte,

aber noch fehlt der Mut,

das Ruder zu drehen? - 
Wo möchte ich,

dass sich in meinem Leben etwas ändert?“
Ostern erzählt uns von dem Gott,

der die Dinge nicht beim Alten lässt.

„Aus dem Tod ist noch keiner zurückgekommen!“,

weiß der Volksmund.
„Doch“,

sagt die Bibel.
„In der Dunkelheit des Grabes

hat Gott ein Licht angezündet.

Den eisernen Griff des Todes 

hat Gott gelöst.

Die alten Weisheiten gelten nicht mehr.“

Liebe Gemeinde,
was sagt der auferstandene Christus zu seinen Jüngern:

„Siehe, ich bin bei euch alle Tage.“

Das wäre ein Oster-Satz,

den Sie in den kommenden Wochen 
immer wieder in Ihren Alltag hineinhalten könnten:

„Siehe, ich bin bei dir alle Tage.“

Und dann stellen Sie sich vor,

wer Ihnen da nahe ist:

Es ist der,

der ausgestreckt tot in einer Grabnische lag,

die man in einen Fels gehauen hatte.

Es ist der,

den Gott dann wieder aufgerichtet 

und mit Leben erfüllt hat.

Er hat die größte Veränderung erfahren,

die man sich denken kann. - 

Er ist sozusagen der „Spezialist“ für Veränderungen.

Was bedeutet das für Sie,

wenn er,

wenn Jesus Christus, an Ihrer Seite ist?

„Christsein bedeutet das Recht,

ein anderer zu werden.“ – 

Ich denke,
dass wir Jesus darauf ansprechen

und zu ihm beten sollten:

„Herr,

wo möchtest du,

dass sich in meinem Leben etwas ändert?

Zeig es mir.

Und wirke doch mit deiner Kraft,

dass das Festgefahrene in mir aufgebrochen wird,

und etwas Neues bei mir geschieht!“

Liebe Gemeinde,

es ist diese Petrus-Erfahrung,

nach der wir uns ausstrecken dürfen:

Dass Jesus auch uns aufrichtet,

wo unser Leben geschrumpft ist

unter der Macht einer Angst,

unter der Macht einer Sorge,

unter der Macht eines Fehlers,

den wir begangen haben,

unter der Macht einer Verbitterung oder Unversöhnlichkeit,
die wir noch in uns tragen.

Keiner von uns ist festgelegt auf das, 

was bisher war.

Wer sich Jesus zuwendet,

hat das Recht, 

einer seiner Freunde zu werden.

Denn Jesus wird niemand zurückweisen.

Und diese Aufnahme in seinen Freundeskreis

ist ein echter Machtwechsel:

Als Freunde von Jesus befinden wir uns

im Kraftfeld seiner Auferstehung.
Jesus will uns helfen,

dass der nach unten gerichtete enge Blickwinkel

weiter wird:

Er hilft mir aufstehen und sehen:

Mit ihm an meiner Seite 

bieten sich mir neue Wege, neue Möglichkeiten.

Er hilft mir aufstehen und sehen:

Ich bin mehr als das Bild,

das andere von mir gespeichert haben.

Er hilft mir aufstehen und sehen:

Es gibt mehr als die Welt meiner Bedürfnisse.

Es gibt andere, 

die mich und meine Nähe, meine Kraft, meine Hilfe brauchen.

Gott schenke es, 

dass wir bereit sind,

uns von ihm aufrichten zu lassen.
Als kleine Ermutigung dazu 

möchte ich Ihnen noch ein Bild mitgeben:

Das Bild der Tulpenzwiebel.

Für sich betrachtet,

ist das kein aufregendes Teil.

Und wer mit so was noch keine Erfahrung gemacht hat,

würde nie auf die Idee kommen,

dass das irgendeinen Sinn gibt,

diesen Knubbel im Herbst in die Erde zu legen.

Aber – wer es tut,

so wie es viele von Ihnen getan haben,

der erlebt im Frühjahr das Wunder der Verwandlung:

Aus einer unscheinbaren Knolle wächst – 

eine königliche Blume.

Trauen wir Gottes Verwandlungskraft etwas zu – 

nicht nur in unseren Gärten!

Und das führt uns zu der zweiten Oster-Erfahrung,

die ich mit Ihnen anschauen möchte: 

2) Leben mit Blick auf ein großes Ziel:

Vielleicht haben Sie es noch im Ohr:
„Wir werden verwandelt werden“ – 

Das war in der Schriftlesung vorhin,

im Brief des Paulus an die Korinther,

ein wichtiger Gedanke.

„Wir werden verwandelt werden“ – 

Paulus schaut dabei aber über dieses Leben hinaus.

Er hat ja am eigenen Leib erfahren,

dass ihm trotz der engen Verbundenheit mit Christus

Wege der Enttäuschung, der Entbehrung,

auch der körperlichen Schmerzen 
nicht erspart werden.

Und manches an Leiden hat er auch bewusst
auf sich genommen,

weil es zu seinem Auftrag als Missionar dazu gehört hat.

Jedenfalls wurde ihm sehr deutlich:

Seine Sehnsucht nach Glück,
seine Sehnsucht nach Geborgenheit,

seine Sehnsucht,

von der Liebe Gottes wirklich erfüllt zu sein – 

das wird sich, so lange er hier lebt,

immer nur in Anfängen, in Ansätzen erfüllen.

Die große Erfüllung steht noch aus.

Aber – sie steht fest.

Und der Blick auf dieses Ziel,

an dem alle Erdenschwere von uns abfallen wird,

an dem alle Verletzlichkeit,

alle Schwachheit 
verwandelt wird,

dieser Blick war für Paulus

eine ganz entscheidende Kraftquelle.

Und das kann auch für uns so sein.

Am Samstag stand es in den Losungen,

vielleicht hat es jemand von Ihnen gelesen – 

diesen Satz von Helder Camara,

dem früheren Erzbischof aus Brasilien:

„Jeder meiner Schritte ruft mir in Erinnerung, 

dass ich – wohin ich auch gehe - 

immer zur Ewigkeit unterwegs bin.“

Auch er hatte – wie Paulus – keinen einfachen Weg:

Helder Camara setzte sich für die Menschen in den 

Elendsvierteln von Rio de Janeiro ein. 

Und er wandte sich gegen das Foltern
von politischen Gefangenen in seiner Heimat.

Mit seiner Kritik machte er sich viele Feinde.

Mehrere Attentate wurden auf ihn ausgeübt.

Auch er gewann durch den Blick auf das große Ziel

seinen Mut und seine Geradlinigkeit.

Ich möchte Sie ermutigen,

dass Sie versuchen,

im Blick auf diesen weiten Horizont Gottes zu leben.

Er schenkt einen langen Atem und Geduld.

Er hilft uns immer wieder,

das Wesentliche vom Nebensächlichen zu unterscheiden.

Und vor allem:
Er pflanzt das Samenkorn der Hoffnung in uns ein.

„Jeder meiner Schritte ruft mir in Erinnerung, 

dass ich – wohin ich auch gehe - 

immer zur Ewigkeit unterwegs bin.“



Amen.

